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Hubert Gaisbauer 

“Der religiöse Blick des Atheisten Manzù” 

Vortrag in St. Virgil am 27. November 2008 

 
Immer wenn ich nach Rom komme, ist eine meiner wichtigsten 

„Wallfahrtsstationen“ das äußerste linke der fünf Portale des Petersdomes. Es 

heißt „Porta della Morte“, Pforte des Todes. An den bronzenen Torflügeln des 

Bildhauers Giacomo Manzù findet sich die berührende Hommage an den seligen 

Papst Johannes XXIII. und die künstlerisch vermutlich bedeutendste Erinnerung 

an das II. Vatikanische Konzil. Wenn von diesem Abend Ihnen, geschätzte 

Zuhörerinnen und Zuhörer, nur bliebe, dass die eine oder der andere von Ihnen 

beim nächsten Rombesuch an  dieser Pforte länger verweilt als die  – wenn das 

Tor geöffnet ist -  achtlos durchströmenden Massen, wäre ich doppelt dafür 

dankbar, dass ich hier und  gerade heute darüber sprechen darf.  

Mit Fug und Recht darf man ja Salzburg – nach Bergamo, Mailand und Rom - 

eine Stadt Giacomo Manzùs nennen, vielleicht sogar eine zweite Heimatstadt, 

wie Karl Heinz Ritschel im Katalog geschrieben hat,  anlässlich der Manzù-

Ausstellung im Jahr 2000 im Dommuseum. Friedrich Welz hat ihm hier in 

Salzburg den Weg über die Alpen und damit in die Internationalität geöffnet, 

hier in Salzburg hat Manzù mit Inge Schabel die große Liebe seines Lebens 

gefunden und in der Sommerakademie lebendiges Zeugnis für seine 

künstlerisches Credo weitergegeben: „Das Kunstwerk entspringt einzig und 

allein aus einer Gebärde der Liebe und der Schöpfung……. 

Die wahrhafte Bedingung für Euer Werk ist“, sagte er den Studierenden der 

Sommerakademie, „dass eine innere Glut ausbricht, und die Materie erfasst, die 

unter unseren Händen vergeistigt werden muss.1“ 

In Salzburg haben mittlerweile im öffentlichen Raum zwei Tänzerinnen-

Skulpturen und zwei mächtige Kardinäle Manzùs Heimatrecht – und: vor St. 
                                                
1 Giacomo Manzù und Salzburg, Katalog zur Ausstellung im Dommuseum zu Salzburg 2000, S. 43f 
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Peter in Rom und Sankt Laurentius in Rotterdam das erste Tor der Portal-

Trilogie, dem Opus Magnum des Bildhauers. Wie wär’s also, wenn man dem 

Mitteltor des Salzburger Domes (natürlich auch den Seitentoren von Mataré und 

Schneider-Manzell)  wieder einmal  in Ruhe eine Betrachtung widmete, innen 

und außen: ein Kunstwerk! 

Ich will mich aber hier und heute vorrangig auf das römische Tor und sein 

Zustandekommen konzentrieren, auf die „Porta della Morte“, über die ich vor 10 

Jahren einen kleinen Film gestalten durfte. Von der Chronologie der Ideen war 

ja zuerst St. Peter, von der Chronologie der Fertigstellung war Salzburg (un po’ 

come la prova generale2) zuerst.  

 

In wenigen Tagen, am 22. Dezember,  jährt sich zum 100. Mal der Geburtstag 

von Giacomo Manzù, im Oktober vor 50 Jahren bestieg sein bergamasker 

Landsmann Angelo Giuseppe Roncalli den Papstthron, und ebenfalls vor 50 

Jahren wurde durch Erzbischof Andreas Rohracher das von Manzù geschaffene 

Mittelportal am Salzburger Dom, das „Tor der Liebe“, feierlich eingeweiht. 

Anlässlich dieser Jubiläen möchte ich versuchen, vor allem das Doppelporträt 

einer Freundschaft und ihres Hintergrundes zweier völlig unterschiedlicher 

Lebensläufe zu skizzieren - in der festen Überzeugung, dass in den hinein 

verwobenen Personen beispielhaft und anschaulich auch der Geist des II. 

Vatikanums zu spüren ist, nämlich  Ermutigung zu  einer offenen und liebenden 

Lebendigkeit des Glaubens in einer Kirche ohne Angst vor der Welt (auch der 

Welt der Kunst!) – nicht zuletzt verkörpern die beteiligten Personen ja  auch die  

Aufforderung zu einem offenen und respektvollen Dialog zwischen Kunst und 

Kirche, wie ihn sich der Namensgeber des Kardinal König-Kunstfonds 

gewünscht haben mag. 

Auch der Kirche kommt ja eine bedeutende Mittlerrolle zu, zum Wesen von 

kulturellen Ausdrucksformen zu führen, das nach der Pastoralkonstitution 

                                                
2  Amilcare Pizzi (Ed.) MANZÙ Le Porte, 1989 S. 15 
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„Gaudium et Spes“ darin liegt, „die Eigenart des Menschen … sein Elend und 

seine Freuden, seine Bedürfnisse und seine Kräfte ans Licht zu bringen.“ (II,62) 

Kultur verstanden in ihren vielfältigen Ausdrucksformen, von der Kultur 

religiöser Praxis und Liturgie über Politik und Wissenschaft bis zu den 

heilsamen Formen von Literatur, Musik und bildender Kunst. Es ist wenig 

originell, ich weiß, aber notwendig, festzustellen, dass von dieser Mittlerrolle 

der Kirche zurzeit wenig zu verspüren ist. 

 

Blenden wir um ein Jahrhundert zurück. 

Bergamo, 29. Jänner 1906, Fest des heiligen Franz von Sales. Der junge 

Bischofssekretär und Doktor der Theologie  Angelo Roncalli hat in Sant’ 

Alessandro in Colonna, einer der vielen schönen Kirchen der Unterstadt von 

Bergamo, seine erste große Predigt zu halten. Unter den Zuhörern saß neben den 

geistlichen und weltlichen Honoratioren der Stadt auch eine  kleine Schar 

bäuerlicher Gestalten,  die extra aus ihrem Dorf Sotto il Monte gekommen war, 

dem nahe Bergamo gelegenen Geburtsort des Predigers. Diesem war aber gar 

nicht wohl zumute, der Mund war trocken, das Gedächtnis ein Sieb -  das Ganze 

sollte ja - frei gesprochen - mindestens vierzig Minuten dauern, wie jede 

ordentliche Predigt damals in Bergamo. Wie üblich hatte der Mesner den 

Prediger zur Kanzel zu geleiten und während der Predigt hinter der Kanzel zu 

warten.  Dieser Mesner schien die Selbstzweifel des jungen Priesters zu spüren, 

wie der die Stufen hinaufstieg, und – nach einer handschriftlichen Aufzeichnung 

des späteren Papstes – murmelte  der Mesner  halblaut hinter der Kanzel: 

„Coraggio, Don Angelo, wird schon gut gehen!“  

Fünfundfünfzig Jahre später erzählte Papst Johannes XXIII. diese Begebenheit 

dem Bildhauer Manzù, als er für eine Porträtbüste Modell saß, denn der Mesner, 

an den sich der Papst liebevoll erinnerte, war niemand anderer als der Vater des 

Künstlers, Angelo Manzoni, ein Schuster aus der Unterstadt, der dazu noch 

Kirchendienste versah, um seine 14 Kinder ernähren zu können, das zwölfte 
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davon, am 22. Dezember 1908 geboren,  war Giacomo, der sich später im 

bergamasker Dialekt  Manzù nannte und einer der bedeutendsten italienischen 

Bildhauer des 20. Jahrhunderts werden sollte. Manzù war getauft und im 

christlichen Geist erzogen; im Widerstand gegen  das Mussolini-Regime wurde 

er überzeugter Kommunist und blieb es bis zu seinem Tod 1991. Im Grunde 

blieb er - trotz freundschaftlicher Beziehungen zu hochrangigen Geistlichen - 

auch antiklerikal, ist aber – so wird verlässlich überliefert – „gestärkt mit den 

Tröstungen der Religion“ gestorben. Dass sich Manzù selber stolz „L`artista di 

Papa“ – der Künstler des Papstes – nannte, zeugt von Bewunderung, Respekt 

und Liebe.  

Als fast Achtzigjähriger schrieb Giacomo Manzù: „Ich habe Giovanni geliebt, 

und ich habe bei seinem Tod mehr gelitten als beim Tod meines Vaters. Der 

Punkt, wo wir uns trafen war die Liebe und die Sehnsucht nach einem 

geschwisterlichen Zusammenleben aller auf dieser Welt voll Krieg und Hass … 

seine Seele war voll Licht, voll Geist, voll Armut, voll Frieden. Er war wirklich 

irgendwie Christus ähnlich.“ 3    

Giacomo Manzù selber stirbt 82jährig am 17. Jänner 1991 in Ardea bei Rom.  

    

Bergamo sopra e bassa  

Trotz der imposanten Lage der Oberstadt atmet die lombardische Stadt einen 

gewissen „Geist der Einfachheit“. Eine überschaubare Piazza, kein 

beherrschender Palazzo, dafür die eindrucksvolle Chiesa Santa Maria Maggiore, 

die den etwas langweiligen Dom unmittelbar daneben buchstäblich in den 

Schatten stellt.  Vernunft und Frömmigkeit kennzeichnen die Atmosphäre, kein 

großstädtisches Gehabe. Fast 400 Jahre lang war Bergamo westlicher Vorposten 

der Republik Venedig. Und in den unruhigen Jahren der Reformation nördliches 

Bollwerk im „Abwehrkampf“ gegen die vom Norden her einsickernden neuen 

religiösen Ideen. 

                                                
3 Italienischer Prospekt zur Ausstellung „Manzù a Bergamo“, 2002 
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„Backofen des Heiligen Geistes“ wurde Bergamo genannt, weil - verglichen mit 

anderen italienischen Provinzhauptstädten - Jahrhunderte lang die meisten 

geistlichen Berufe aus ihr hervorgingen. Siebzehn prägende Jahre verbrachte 

Angelo Roncalli in jener geistlichen Meile der Oberstadt zwischen Santa Maria 

Maggiore mit der schönen Colleoni-Kapelle und dem Priesterseminar, zuerst als 

Student und Seminarist, dann als Sekretär des Bischofs und schließlich als 

Spiritual am Priesterseminar.   

Sotto il Monte, der Geburtsort Roncallis, liegt eine halbe Busstunde entfernt. 

Zeitlebens blieb der Sohn dieses Ortes stolz auf die Armut und die Einfachheit 

der Kindheit in einer Großfamilie mit fast 30 Personen, vier Hektar Land und 6 

Kühen. Nicht Bergamo, nicht Sofia oder Istanbul, nicht Paris, nicht Venedig und 

nicht Rom und der Vatikan, die wichtigsten Stationen dieses Lebens,  konnten 

den Stolz der Einfachheit  beugen. Der größte Reichtum dieser bäuerlichen 

Einfachheit war die Geborgenheit in einer gläubigen aber keineswegs bigotten 

Atmosphäre. 

Angelo Giuseppe blieb auch als Johannes XXIII. dem „Geist der Einfachheit“, 

des Gehorsams  und der Demut verbunden, um die er sich allerdings auch 

fortgesetzt zu bemühen hatte, wie sein „Geistliches Tagebuch“ durchgehend 

bezeugt. So notiert er einen Tag vor der Priesterweihe unter anderem: „Wenn 

ich wahrhaft groß sein will, ein großer Priester, dann muss ich wie Jesus am 

Kreuz alles ablegen und alle Ereignisse in meinem Leben wie auch die 

Anordnungen meiner Vorgesetzten mit gläubigem Verständnis beurteilen – o 

beata simplicitas, selige Einfachheit!4  

Ein Wort noch zu diesem „Geistlichen Tagebuch“. Bekannt ist, dass die jüdische 

und vermutlich agnostische Philosophin und Politologin Hannah Arendt, 

Heidegger-Schülerin und Autorin des  Buches „Eichmann in Jerusalem“ (in dem 

sie den Begriff von der „Banalität des Bösen“ prägte), überraschenderweise eine 

Rezension des „Geistlichen Tagebuches“ verfasst hat, nachdem es 1964 – 

                                                
4  Geistliches Tagebuch S. 186 
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zufällig dem Jahr der Fertigstellung der Porta della Morte - auf Deutsch 

erschienen war. Ihr kritischer Befund spricht von „endlos wiederholten frommen 

Ergüssen und Selbstermahnungen“ und von einem „Leitfaden über das Thema, 

wie man gut sein und das Böse vermeiden kann.“ Nicht überraschend meint 

man. Bis man weiterliest und zu ihrem eigentlichen Urteil nicht nur über das 

Buch, sondern über den dahinter stehenden Menschen kommt. Sie bewundert 

die (Zitat) „Selbstsicherheit dieses Mannes…., der keinen Augenblick sein 

eigenes Urteil aufgab, wenn er dem gehorchte, was für ihn nicht der Wille 

seiner Vorgesetzten, sondern der Wille Gottes war. Sein Glaube war: Dein Wille 

geschehe! …..Dieser Glaube gab ihm sein größtes Wort ein, als er im Sterben 

lag: ´Jeder Tag ist ein guter Tag geboren zu werden, jeder Tag ist ein guter Tag 

zu sterben!´“ 5  

 

Bergamo cittá bassa   

Unterstadt. Handwerk und Industrie,  Kirchen und Klöster, etwas provinziell 

aber charmant und überschaubar. Ein Mäzen gleichen Namens stiftete die 

Académia Carrara, ein sehens- und liebenswürdiges Museum, mit einigen 

bemerkenswerten Schätzen. (Darunter Lorenzo Lottos „Mystische Hochzeit der Hl. 

Katharina“ mit einer Jungfrau Maria, die Bernard Berenson, der große Kunsthistoriker und 

Wiederentdecker Lottos anfangs des 20. Jahrhunderts, „eine der liebreizendsten Frauen, die je 

gemalt wurden“ nannte.)  Gegenüber befindet sich die Sammlung mit 

Gegenwartskunst und einem Saal mit Werken von Manzù. 

 In der Unterstadt steht auch ein monumentales Bronzedenkmal des italienischen 

Widerstandes gegen den Faschismus: eine trauernde Frau vor einem an den 

Beinen aufgehängten Partisanen. 1977 hat es Giacomo Manzù seiner 

Heimatstadt geschenkt, seiner Heimatstadt, die ihn nicht immer allzu gerne als 

ihren Sohn akzeptiert hat. Aber schließlich war Manzù neben Marino Marini der 

bedeutendste italienische Bildhauer des 20. Jahrhunderts.  

                                                
5 Hannah Arendt, Angelo Giuseppe Roncalli – der christliche Papst, in: dies., Menschern in finsteren Zeiten 
  1989, S. 75 - 89 
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Die Erinnerungen Manzùs an seine Kindheit in Bergamos Unterstadt sind düster 

und haben gewiss seine spätere Weltanschauung, aber auch seine künstlerische 

Sprache geprägt. Es war mehr als Armut, es war Not, die in der vielköpfigen 

Familie herrschte.  

„Die Toten waren die ersten nackten Körper, die er studieren konnte“, schreibt  

Curtis Bill Pepper in dem Buch „Freundschaft mit dem Papst“, das er nach den 

Erinnerungen Manzùs und nach gründlichen Recherchen geschrieben hat. 6 

Er beschreibt, wie der neunjährige Giacomo 1918 während  der schrecklichen 

Spanischen Grippe-Epidemie Leichen in Kisten legen und auf den Friedhof 

karren helfen musste. „Sie waren die Modelle seines ersten Anatomiekurses.“ 

Um damit fertig zu werden, begann er sie zu zeichnen. 

Mit neuneinhalb kam er zu einem Zimmermann in die Lehre, dann lernte er 

Holzschnitzer, schließlich Vergolder und Stuckateur, bis er fast 19 war und nach 

Verona zum Militär eingezogen wurde. 

Das war 1927, Don Angelo Roncalli ist in diesem Jahr bereits Bischof und 

päpstlicher Visitator bzw. später Delegat in Bulgarien. Kein wichtiger Posten, 

denn die Herde von Katholiken, für die er zu sorgen hatte, war wirklich klein 

und zudem in alle möglichen Bergdörfer verstreut. Aber: ein neues Kapitel 

seines geistlichen  diplomatischen, ökumenischen – und gewiss auch asketischen 

Curriculums war zu lernen. Berührend seine Predigt zum Abschied aus 

Bulgarien 1935, als ihn Pius XI. nach Istanbul als Delegat für Griechenland und 

die Türkei versetzte, ebenfalls ein diplomatisches Abstellgleis, wenngleich 

wiederum vieles zu lernen war. (Zum einen die Sprache, Roncalli wollte 

unbedingt türkisch lernen; dass er an einem hohen Festtag einmal bei einer 

Predigt einige Passagen in Türkisch sprach, erregte den Unmut des Vatikans. 

Zum anderen, wie man den zahlreichen jüdischen Flüchtlingen hilft, die sich vor 

den Nazis retten konnten.) Zu den Bulgaren sagte er in seiner Abschiedspredigt: 

                                                
6 Pepper S. 36ff (Dieses Buch des Rom-Korrespondenten großer amerikanischer Zeitungen gibt trotz seines 
romanhaften Stils ziemlich getreu die Erinnerungen Manzùs und anderer Personen wieder; Msgr. Loris 
Capovilla, der Sekretär Johannes XXII. und selbst einer der Befragten, hat sich später in Briefen an Inge Manzù 
mehrfach anerkennend darüber geäußert.)   
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„Wohin ich auch immer gehen mag, wenn ein Bulgare an meiner Tür klopft, so 

wird er eine Kerze an meinem Fenster brennen sehen. Klopf an, du wirst bei mir 

nie gefragt, bist du katholisch oder nicht, es genügt, dass du sagst, ich komme 

aus Bulgarien, die Arme eines Bruders werden dich empfangen…“7  

 

„Christus in unserer Menschlichkeit“ 

 

1929 will Giacomo Manzù in Paris die Werke von Rodin, Degas und Maillol 

studieren, bricht aber auf der Straße vor Hunger zusammen und wird 

ausgewiesen; erst 1936 sieht er die Originale von Rodin. 

Aber bereits anfangs der dreißiger Jahre,  hat sich der Autodidakt Manzù  in 

Mailand im Kreis der künstlerischen und literarischen Avantgarde Italiens 

etablieren können, dazu gehörten Persönlichkeiten wie die späteren 

Nobelpreisträger Eugenio  Montale und Salvatore Quasimodo, Ungaretti, der 

Maler Carlo Carrá (pittura metafisica) oder der sozialkitische Malerrealist 

Renato Guttuso, allesamt nicht unbedingt Freunde der katholischen Kirche. 

1932 stellt er in Mailand mit den wichtigsten italienischen Künstlern (unter 

anderen mit Lucio Fontana) aus, sein künstlerischer Ruf ist gefestigt. 

1934 hat er ein motivisches Schlüsselerlebnis - er erlebt kuriales Machtgepränge 

in Rom: den Papst in feierlicher Zeremonie inmitten von Kardinälen -  und 

beginnt mit den  Arbeiten an der großen Serie seines Lebens: den 

eindrucksvollen und teilweise erschreckend verschlossenen 

Kardinalsskulpturen; 1938 nimmt er an der Biennale von Venedig teil, die ersten 

zwei „Kardinäle“ sind fertig. Politisch steht er - wie nicht alle seiner 

Künstlerkollegen - links und lehnt den Faschismus Mussolinis und natürlich 

auch die Intervention Italiens  beim Spanischen Bürgerkrieg und das Bündnis 

mit Hitler vehement ab. Er schließt sich dem Widerstand an und bezieht 1939 

mit acht großen Reliefs nicht zuletzt auch gegen die laue Haltung der 

                                                
7 Zit. Nach Feldmann 
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italienischen Kirche gegenüber Faschismus und Nationalsozialismus Stellung: er 

tut dies mit den großen Motiven des Leidens Christi, der Kreuzigung, der 

Kreuzabnahme, der Pietá. Der nackte Christus verschmilzt mit der Gestalt des 

brutal gehenkten Partisanen. Römische Soldaten werden zu faschistischen 

Schergen - und Prälaten schauen teilnahmslos zu: Cristo nella nostra umanità, 

„Christus in unserer Menschlichkeit“, nannte er doppeldeutig eines dieser 

Reliefs.  Nur ein Hund erhebt bellend Protest. Aber auch die kirchliche 

Hierarchie erhob damals Protest, aber gegen Manzù, sie fühlte sich verspottet 

und verunglimpft. Von Blasphemie war die Rede und von "moralisch entartet“; 

damals lernte Manzù zum Glück Giuseppe de Luca kennen, der sein Werk 

differenzierter zu sehen imstande war. 1947 kam  es anlässlich einer 

Nachkriegsausstellung derselben Reliefs nochmals zum Eklat, der in eine 

Kampagne der katholischen Presse gegen Manzù mündete, gerade als sich dieser 

eben – und mit den besten Aussichten - am Wettbewerb um den Auftrag der zu 

erneuernden Flügel der „Porta della morte“ beteiligt hatte.   

Durch die kluge Intervention eines intellektuellen und kunstverständigen 

Priester namens Giuseppe de  Luca legte sich die kirchliche Aufregung etwas, 

eine deutliche Skepsis „diesem Kommunisten und Atheisten“ gegenüber aber ist 

geblieben, wie man später im Zusammenhang mit der Arbeit an der „Porta“  

sehen wird. Giuseppe de Luca hatte sogar ein Zusammentreffen mit Papst Pius 

XII. arrangiert, bei dem Manzù unter anderem die Nacktheit Jesu (einen Stein 

des Anstoßes im Vatikan) als Zeichen der Armut erläutern wollte, aber der Papst 

belehrte ihn, was die Aufgabe eines katholischen Künstlers sei, nämlich Liebe 

und Ehrfurcht zu erwecken für den Glauben und riet, bei „solchen Themen“ 

geistlichen Rat zu suchen. Curtis Bill Pepper, der diese Szene nach der 

Erinnerung Manzùs beschrieben hat, beendet sie mit der Erkenntnis Manzùs: 

„ich gehöre nicht zu diesem Papst in seinem Palast und ebenso wenig in diese 

Kirche.“8 

                                                
8 Pepper S. 73ff 
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Manzù erklärte viele Jahre später, es wäre das einzige Mal gewesen, dass er sich 

überhaupt  an einem Wettbewerb beteiligt hätte – und er hätte es getan im 

Andenken an den tiefen Glauben seiner Mutter Maria Manzoni. 

1952 erhält Manzú schließlich und allen Anfeindungen zum Trotz von einer 

Jurykommission des Vatikans, sprich von hochrangigen Kurienmitgliedern, den 

endgültigen Auftrag, die Türflügel der sogenannten Pforte des Todes an der 

Kathedrale von Sankt Peter in Bronze zu gestalten. Thema: Der Triumph der 

Heiligen und Märtyrer der Kirche. Betreuen sollte das Projekt eben  jener 

Priester namens Giuseppe de Luca, der später, 1956, als Berater von Kardinal 

Roncalli,  dem Patriarchen von Venedig, eine Begegnung zwischen den beiden 

Bergamaskern arrangieren wird. 

 

Ein wenig aus der Strahlkraft des Auftrags von Rom nährt sich auch drei Jahre 

später die Einladung Salzburgs an Manzù, im Zuge des Abschlusses der 

Wiederaufbauarbeiten nach den Kriegsschäden am Salzburger Dom das mittlere 

Domportal, ein „Tor der Liebe“ zu schaffen. Manzùs Salzburger Lehrtätigkeit an 

der Sommerakademie (zusammen mit Kokoschka) und der Vermittler und  

Anreger Friedrich Welz tun ein Übriges. Manzù beginnt unverzüglich und – 

ganz im Gegenteil zu den römischen Vorgängen - im völligen inhaltlichen 

Einverständnis mit dem Salzburger Domkapitel mit der Arbeit an den 

Entwürfen. Das Thema der „dienenden Liebe“ der Heiligen lag ihm näher als 

deren Triumph. Das war 1956 – im gleichen Jahr lernen der Künstler und 

Kardinal Roncalli, der Patriarch von Venedig, einander auf der Biennale kennen. 

Für drei Priester und einen kommunistischer Bildhauer beginnt nun eine 

lebenslange Freundschaft: Giuseppe de Luca war der Katalysator dieser 

Freundschaft zwischen Manzù, Roncalli und dessen Sekretär Loris Francesco 

Capovilla; letzterer hütet noch immer das Erbe des seligen Papstes Johannes in 

Sotto il Monte.  
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Obgleich später in Auftrag gegeben wurde das Tor von Salzburg als erstes der 

drei Domtore – neben Rom und Rotterdam – fertig. Das „Tor der Liebe“ am 

Salzburger Dom ist in der Entwicklung der plastischen Formensprache 

unbedingt als die „Mutter der drei Tore“ anzusehen. 

In Rom war ja inzwischen – 1956 -  die Arbeit Manzùs an der fünften Pforte des 

Petersdomes, der Porta della Morte, an einem toten Punkt angelangt. Wegen 

ständiger unsachgemäßer thematischer und künstlerischer Einmischung der 

Kurie hatte Manzù die Lust an der Fortsetzung der Arbeit an diesem 

prestigeträchtigen Auftrag verloren.         

 

Dass das Tor von St. Peter zwar von Manzù  fertig gestellt aber letztendlich 

doch etwas ganz anderes geworden ist, als „der Triumph der Heiligen und 

Märtyrer“ wie es die Kommission bei Manzù bestellt hatte, ist eben  dieser wohl 

kuriosesten Freundschaft der Kirchen- wie der Kunstgeschichte zu verdanken. 

Es waren die Gespräche zwischen dem Roncalli-Papst und dem Künstler 

während der langen Sitzungen, die nötig waren zur Schaffung einer Porträtbüste 

des Papstes. Und es war die wechselseitige Wertschätzung und Liebe, aber auch 

Einsichten in die Weltanschauung des jeweils anderen, die bei Manzù einen 

gewaltigen Motvationsschub bewirkt hatten; entscheidend für die Letztgestalt 

der Pforte war aber auch der Tod von Giuseppe de Luca, des kunstverständigen 

Priesters, der eigentlich alle Fäden dieses Freundschaftsnetzes gesponnen hatte -  

und dann der Tod des Papstes selber.   

 

Der succo vitale des Angelo Roncalli 

Wir kennen von Johannes XXIII. aus seinem geistlichen Tagebuch das Wort 

vom „succo vitale“, vom lebendigen Saft, den der Christ aus Vorbildern ziehen 

soll, seien es Heilige oder andere Persönlichkeiten, die unser Leben, Denken und 

Tun beeinflusst haben. Nicht kopieren sollen wir sie, sondern erkennen, was sie 
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tief innerst angetrieben hat  - und entsprechend unseren Fähigkeiten und den 

Erfordernissen unserer Zeit und Umgebung zu handeln. 

In Bezug auf die offene Geisteshaltung des späteren Papstes (und 

möglicherweise auf seinen Entschluss, ein Konzil einzuberufen) scheint es mir 

angebracht, wenigstens auf eine Persönlichkeit zu verweisen9, die zu den 

wichtigen Exponenten der Kirche in Italien im 19. und im angehenden 20. 

Jahrhundert gehört, auf jenen Mann, dem Don Angelo neun Jahre loyal als 

Sekretär gedient hatte: Giacomo Radini-Tedeschi, Bischof von Bergamo 1905 

bis 1914. „Kantig, aufbrausend, autoritär, aber mit einem goldenen Herzen 

kämpfte er für die Rechte der Kirche und der kleinen Leute, nicht mit 

Nadelstichen, sondern mit Kanonen…“,10 so beschreibt ihn Christian Feldmann 

in seiner Johannes-Biographie. Eine annähernd gerechte Würdigung dieses 

Kirchenmannes führte weit über den Rahmen dieses Versuchs hinaus, Roncalli 

selber hat ja 1916 eine Biographie dieses seines großen Mentors geschrieben, 

die 1963 wieder aufgelegt wurde, damit nicht verloren gehe, was durch den 

frühen Tod des Bischofs leider nicht vollendet werden konnte. 

Radini-Tedeschi wirkte über 20 Jahre als Leiter  der „Opera dei Congressi e dei 

Comitati Cattolici in Italia“,  dem Dachverband der sozialen Organisationen des 

italienischen Katholizismus. Diese Bewegung war von Bergamo ausgegangen, 

allein in diesem Bistum umfasste sie binnen kurzem 200 Konsumvereine, 

Darlehenskassen, Winzervereine, Genossenschaftsmühlen und Volksküchen. Ab 

1890 arbeitete Radini auch im Staatssekretariat des Vatikans, die ihm 

angetragene diplomatische Karriere lehnte er aber ab. Als die „Opera“ 1904 von 

Pius X.  verboten und aufgelöst wurden, wurde Msgr. Radini-Tedeschi 

gleichsam zum Trost zum Bischof von Bergamo (und damit aus der 

Machtzentrale Roms) befördert, mit Sondergenehmigung für die in dieser 

                                                
9 eine weitere wäre wohl mit Antonio Rosmini zu nennen, Priester und „Universalgelehrter“, von höchstem 
Einfluß auf den intellektuellen Klerus Italiens, dessen Hauptanliegen es war, die Kluft zwischen Vernunft und 
Glauben  zu überbrücken (>>Kardinal König), „5 Wunden der Kirche“ auf Index, in Enzyklika Fides et Ratio 
etwas distanziert rehabilitiert; vielfache Lesespuren im Geisttlichen Tagebuch Roncallis 
10 Feldmann S. 32 
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Diözese wirkenden sozialen Hilfswerke. Und weil Pius X. (an sich ein frommer 

und guter Papst, allerdings geplagt von panischer Angst vor der bösen Welt und 

vor möglichen Veränderungen) wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen hatte, 

weihte er ihn persönlich zum Bischof – und Don Angelo ministrierte, noch nicht 

wissend, dass er in Kürze Sekretär und, wie Feldmann bemerkt, „Schatten“ 

dieses ungestüm-sozialen Löwen Christi werden sollte und in dessen Aktivitäten 

stets einbezogen war und aus diesem Geist heraus auch selber initiativ werden 

konnte. So gründete Don Angelo damals z.B. eine Gewerkschaft der 

Telefonistinnen. Liturgische, kulturelle und pastorale Initiativen trugen dem 

Bischof allerdings eine gestrenge Visitation und Modernismusverdacht ein; auch 

das Zimmer seines Sekretärs und das „Geistliche Tagebuch“ sollen heimlich 

durchsucht worden sein….  Mit 57 Jahren ist Bischof Radini-Tedeschi am 22. 

August 1914, zwei Tage nach dem Tod Pius X.,  gestorben.  Der  neue Papst ist 

Benedikt XV., unter ihm findet der Spuk des antimodernistischen 

Denunziantenwesens ein Ende. Giuseppe Alberigo, der Historiker aus Bologna 

und Johannes- und Konzilsspezialist hält fest, was Roncalli bei Radini gelernt 

hat, ohne dass er je seine ganz persönliche  innere Selbständigkeit aufgeben 

musste:  

Hochgemutes und weites Denken,  

kulturelle Offenheit und Toleranz 

das Bemühen um liturgische und ökumenische Initiativen,  

erste Erfahrungen mit der Katholischen Aktion, 

Begegnungen mit emanzipatorischen katholischen Frauenkreisen,  

das Studium der Heiligen Schrift,  

Beziehungen auf nationaler und internationaler Ebene knüpfen und zu pflegen, 

nicht zuletzt durch ausgedehnte Reisen.11  

Anlässlich der Feiern zum 300. Todestages des römischen 

Kirchenhistorikers Cesare Baronius, der erstmals wissenschaftlich 

                                                
11 Alberigo S. 41ff 
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erforschte Dokumente in seine Arbeit einbezogen hat, bekommt Roncalli 

von seinem Bischof den Auftrag, den Festvortrag zu halten. Darin stellte 

er nachdrücklich die Verträglichkeit von wissenschaftlichem Empirismus 

und Glaubensüberzeugung dar. Mit Zuversicht, aber auch mit Risken 

suchte er eine dynamische und fruchtbare Vermittlung zwischen Glaube 

und Geschichte. Zwischen Glaube und Wissenschaft. Ähnlich ging er vor, 

als er später die Visitationsberichte des heiligen Karl Borromäus 

erforschte und umfangreich publizierte. 

 

Giuseppe des Luca, Berater von Angelo Roncalli in Kunst- und 

Kulturbelangen – die wichtigste Vermittlerpersönlichkeit für Manzù 

 

Mit den Worten „Veni, Domine Jesu“ starb am 19. März des Jahres 1962 im 

Krankenhaus der Fatebenefratelli in Rom der Priester Don Giuseppe De Luca an 

den Folgen einer Magenoperation. Wenige Tage davor besuchte  Papst Johannes 

XXIII. den 65-jährigen Monsignore mit den dicken Brillengläsern.  „Das war 

der schönste Moment meines Lebens“, sagte Don Giuseppe anschließend zu 

einem Freund, „nicht weil der Papst gekommen ist, um einen Priester zu 

besuchen, dem es schlecht geht, nein, sondern wegen der Worte, die er zu mir 

gesagt hat und wie er die Worte, die ich ihm sagen durfte, aufgenommen hat!“  

Und er fügte hinzu: „Dieser Mensch hat keine Angst vor der modernen Welt. Er 

spürt, worauf es ankommt. Mit dem Konzil wird er nicht nur der Kirche, sondern 

der Menschheit neue Horizonte eröffnen.“  Der Freund am Krankenbett des 

sterbenden Monsignore, dem er das erzählt hat, war der Arzt Adriano Ossicini, 

eine der überzeugendsten Persönlichkeiten der italienischen Politik nach 1945. 

Der Antifaschist, Wortführer der christlichen Linken, dann Sozialminister und 

Langzeitsenator, erinnert sich dreissig Jahre später an jenen Samstagnachmittag 

im März 1962 im Fatebenefratelli: „Als der Papst tief bewegt aus dem 
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Krankenzimmer trat, da wußte ich: in diesem Krankenzimmer hat das Konzil 

begonnen!“12  

Und da war eben noch eine Freundschaft, jene, die dem Leben und Sterben des 

Don Giuseppe De Luca ein dauerhaftes Andenken errichtet hat, jene mit 

Giacomo Manzù. Der damals wichtigste italienische Bildhauer war im Vatikan 

in Ungnade gefallen, weil er die Gestalt eines gehenkten Partisanen mit der 

nackten Gestalt des Gekreuzigten verschmolzen hatte.   Der kunstsinnige 

Monsignore De Luca aber schätzte die künstlerische Qualität des Bildhauers  

sosehr,    dass er bald nach dem Amtsantritt des Roncalli-Papstes  empfahl, dass  

Manzù die Porträtbüste des neuen Papstes anfertigen solle. Johannes XXIII. 

folgte - wie in vielen politischen und kulturellen Fragen -  der Empfehlung De 

Lucas.  Während der Arbeit an der Büste – ich habe es schon angedeutet - 

entstand nun jene große Vertrautheit zwischen dem Künstler und dem Papst, die 

ein bleibendes Andenken in der Porta della Morte am Petersdom hat.  

Als  Manzù den todkranken Don Giuseppe im Krankenhaus besuchte,  hatte 

dieser die Brille abgenommen und lag mit geschlossenen Augen im Bett. „Caro 

Giacomo“, flüsterte er, „Sie müssen für mich beten!“ Manzù berichtete später, 

dass ihn in diesem Augenblick eine unbändige Wut erfasst hätte. Eine Wut auf 

den Tod. Vielleicht auch eine Wut auf die  Vorsehung, wenn er daran geglaubt 

hätte. Am Nachttisch lagen das Brevier, ein kleines silbernes Kruzifix und ein 

Rosenkranz. „Sie wissen, Don Giuseppe, dass ich nicht beten kann! Und 

außerdem: ein Gebet von mir würde Ihnen höchstens schaden!“  

Manzù hat sein Gebet nach dem Tod De Lucas in Bronze gegossen. Dieser Tod 

und die Unterstützung des Papstes hatten ihn bewogen, die Torflügeln der Porta 

della Morte endlich fertig zu stellen. Ihr Thema: der Skandal von Tod und 

Gewalt. Auf einem der Bildfelder kniet die im Gebet versunkene Gestalt von 

Johannes XXIII., über der abgesetzten Tiara die Worte: „Pacem in terris“. Als 

das Tor fertig war, war auch Johannes XXIII. schon ein Jahr tot. 

                                                
12  Adriano Ossicini, „Il ‚colloquio’ con don Giuseppe de Luca. Dalla Resista al Concilio Vaticano II“, 1992 
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Das theologische Konzept der Porta ist das Ergebnis unzähliger Gespräche 

zwischen dem von den triumphalistischen Vorstellungen der Kurie zermürbten 

Künstler und dem in seiner Offenheit tief frommen Priester De Luca. Die neuen 

Flügel des Tores sind die bronzenen Zeugen für einen respektvollen Dialog 

gegensätzlicher Weltanschauungen.   

An der Innenseite befindet sich ein Reliefband im Andenken an die 

Konzilseröffnung: der Papst und eine Reihe von Bischöfen und Kardinälen mit 

oft gesichtlosen Köpfen und imponierenden Mitren. Ganz links verlässt ein 

Priester mit bloßem, gesenktem Kopf das Bild. Darunter ist auf Italienisch zu 

lesen: „Don Giuseppe De Luca ist diese Tür des Todes gewidmet“.  Das 

Gedächtnis an einen, dessen Anteil am Hoffnungspotential des II. Vatikanischen 

Konzils noch längst nicht ausgelotet ist. Eine für Loris Francesco Capovilla, den 

Sekretär von Johannes XXIII.,  flüchtig hingeworfene letzte Notiz De Lucas vor 

seiner Operation endet mit den Worten: „Ich bin ein Sünder und ein Außenseiter 

gewesen; aber ich habe Jesus, die Kirche, mein Priestertum und den Papst 

geliebt.“ 

Capovilla, mit dem De Luca ebenfalls in tiefer Freundschaft verbunden war,   

zeichnet später – als Erzbischof -  von diesem „Außenseiter“ das edelste Bild: 

„Römischer Priester, promoviert in Theologie 1921. Von lebendigstem Geist 

(vivacissimo ingegno), ein leidenschaftlicher Leser, ein Humanist aus Berufung, 

er hat die Bedeutung der Kultur für seinen  priesterlichen Dienst wie Sauerteig 

und wie Licht aufgefasst, die Liebe zu Christus und seine Kirche als Mitte.“ – 

Ein Priesterbild, wohl wert, dass man es gerade heute in Erinnerung ruft, ein 

Modell geistlichen Lebens im Spannungsfeld Kirche und Kultur! 

Giuseppe De Luca wurde vor 110 Jahren in der süditalienischen Provinz 

Potenza geboren, dem antiken Lukanien des Dichters Horaz, das heute zu 

den bedürftigen Regionen der EU gehört. Von einem örtlichen 

Jesuitenkolleg wechselte er bald in römische Seminarien. Seinen Oberen 

soll damals schon sein unbändiger Hang zu geistigen Freiräumen zu 
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schaffen gemacht haben. Neben Theologie studierte er 

Literaturwissenschaften und beschäftigte sich mit der Herausgabe von 

antiken Klassikern. Nach der Priesterweihe wirkte er fast fünfundzwanzig 

Jahre als Seelsorger bei den Kleinen Schwestern von San Pietro in 

Vincoli, die sich um Arme und Alte kümmerten; während des Faschismus  

auch ein Refugium für jüdische Flüchtlinge.  

Konsequent pflegte Giuseppe De Luca die Freundschaft und den Kontakt mit 

Künstlern, Intellektuellen und Politikern, die oft mit der Kirche nichts zu tun 

haben wollten13. Sein Traum war der Dialog zwischen dem Christentum und den 

politischen und kulturellen Strömungen der Moderne, auch mit dem Marxismus. 

Eine Episode: 1956 besuchte Kardinal Roncalli auf den Rat De Lucas, mit dem 

der spätere Papst schon damals in regem Gedankenaustausch stand, als erster 

Patriarch von Venedig die Kunstbiennale. Fünfzig Jahre lang war ja die 

wichtigste Schau moderner Kunst von der Kirche ignoriert, ja geächtet gewesen. 

 

Als Gelehrter begründete De Luca ein historisches  Jahrhundertwerk: das 

„Italienische Archiv der Geschichte der Frömmigkeit“, dem er seine ganze 

wissenschaftliche Kraft gewidmet hatte. Fundiert plädierte er in den 50er Jahren 

für eine Rückkehr zu den ungetrübten Quellen, zur Bibel und zu den 

Kirchenvätern. Seelsorgliche und liturgische Praxis erschienen ihm oft wie 

verstopft durch routinierte Frömmigkeitsübungen.  

Seine weit gefächerte Kompetenz stand entschieden unter dem Vorzeichen der 

„Gottesfurcht“, dem Anfang der Weisheit. „Wir werden unsere Seele nicht 

retten“, schrieb Giuseppe De Luca einmal, „ohne die Intellektualität auf das 

Fundament der Versenkung in Gott (unter dem Kreuz!) zu verpflichten.“  

Immer wieder betonte er in allem Bemühen die Vorherrschaft Christi, dem 

Mittelpunkt des Alls. „Alles ist SEIN“, pflegte er zu sagen, „ auch die Kultur!“.  

                                                
13 Mit ähnlicher Gesinnung kennen wir „unseren“ Otto Mauer, in Frankreich einen Pie Regamey, der 
nichtreligiösen Künstlern bereits 1954 einen oft besseren Zugang zu religiösen Themen attestierte, oder der 
Dominikaner Marie-Alain Couturier, der „areligiöse“ Künstler wie Matisse zu wunderbaren Werken 
(Rosenkranzkapelle von Vence) animierte 



 18 

 

 

Johannes XXIII. - Konservativ und unpolitisch? 

Was die politische Einstellung zu Mussolini und den Faschismus betrifft, 

hatte Don Angelo Roncalli eine damals häufige und typische Haltung 

eingenommen, die ihn eigentlich in dieser Zeit recht  unpolitisch 

erscheinen lässt, ganz im Gegensatz zu seiner Amtszeit als Papst. 

Mussolini beurteilte er in erster Linie unter dem Gesichtspunkt seines 

entscheidenden Anteils am Zustandekommen der Lateranverträge, die 

dem Vatikan Souveränität, ein Konkordat und eine Finanzentschädigung 

für den Verlust des Kirchenstaates gebracht hatten.  Bei den faschistischen 

Wahlen 1924 empfiehlt er seiner Familie, „den Dingen ihren Lauf zu 

lassen. Zu Hause bleiben, ruhig sein und selber denken, jedoch zulassen, 

dass jeder tut, wie er meint.“  Selbst noch 1943 schreibt er: „Man muss 

leiden, schweigen und jeder seine Pflicht tun, …. Lasst die Politik den 

Politikern.“14  

Kirchenintern lag er im Wesentlichen auf der Linie der Pius-Päpste, nicht 

zuletzt wegen seines unbedingten Gehorsams. Da er aber mit seinem 

Studienkollegen und späteren Professor für Kirchengeschichte am Lateran 

Ernesto Buonaiuti nach dessen Exkommunikation im Zuge der 

Antimodernismuskampagne noch Briefe wechselte, wurde in seinen 

Personalakten vermerkt: „Des Modernismus verdächtig“. Ebenso des 

Modernismus beschuldigt war sein Freund, der exzellente 

Bibelwissenschafter Giulio Belvederi, dem man jeden Lehrstuhl 

verweigert hatte.  Als er als Papst einmal Einblick in seine Personalakte 

nahm,  schrieb er handschriftlich dazu: „Ich, Johannes XXIII., Papst, 

erkläre hiermit, dass ich niemals Modernist war!“15 

 

                                                
14  Lindgens  S. 21ff 
15  Ebd. S. 24 
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Johannes XXIII. wird von Manzù porträtiert 

Dritter Berührungspunkt (eigentlich eine Berührungsschiene): die Porträtbüste 

und die Idee von der Würde des Menschen und der Notwendigkeit des Friedens 

in der Enzyklika „Pacem in Terris“ und in den Reliefs der „Porta della morte“.  

Es muss die Zeit gewesen sein, in der Manzù in zahlreichen Sitzungen den Papst 

porträtierte, als – angestoßen durch die Kubakrise – Johannes XXIII. die 

Enzyklika „Pacem in terris“ in Angriff nahm. Sie stammt zwar nicht Wort für 

Wort wie die Konzilseröffnungsrede aus seiner Feder, muss und darf aber doch 

als  „seines Geistes Kind“  und als sein Vermächtnis angesehen werden.16 

Wenn man den succo vitale dieser Enzyklika spürt, weiß man, dass sie – 

abgesehen von Zeitphänomenen wie Wettrüsten und Kalter Krieg – eine 

prophetische Schrift ist und – noch immer - zur täglichen Lektüre eines jeden 

Politikers werden sollte, der sich nur irgendwie auf christliche Wurzeln beruft – 

und darüber hinaus eines jeden gesellschaftlich interessierten Menschen „guten 

Willens“.  

Welche Verbindung außer der zeitlichen Nähe zueinander haben nun diese 

Enzyklika und Manzùs „Porta della morte“.  Die wichtigste dürfte 

wahrscheinlich sein, dass der Papst, erfüllt von den Ideen dieses Rundschreibens 

die größte Blockade aus dem Weg räumte, die den Künstler daran hinderte, die 

Torflügel fertig zu stellen. Das Thema: Trionfo dei Santi e dei Martiri della 

Chiesa war für Manzù so gut wie undurchführbar, seine Entwürfe blieben blass 

und brav, lahm und langweilig, gewissermaßen senza succo vitale. 12 Jahre lang 

geschah so gut wie nichts, solange, als sich Manzù an die Vorgabe der 

Kommission gebunden fühlte. In den Gesprächen beim Modellsitzen des Papstes 

kam auch die Rede auf die Türen. Und da geschah es: per la sensibilità religiosa 

di Manzù e l’intervento di Papa Giovanni17 - durch die religiöse Sensibilität von 

Manzù, der mit dem völlig unzeitgemäßen Triumphalismus einfach nichts 

anfangen konnte und spürte, dass die Leiden der Menschen viel eher ein Thema 

                                                
16  Kaufmann/Klein S. 51ff 
17 aus dem Pressetext für eine Manzù-Ausstellung in Bergamo 2002 
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waren, Leiden, die sie sich auch gegenseitig zufügten – und das Mitleiden 

Gottes in der Person seines Sohnes, der, wie der Philipperhymnus verkündet, 

sich entäußerte, ein Sklave wurde und den Menschen gleich und gehorsam war 

bis zum Tod. 

Das ist der religiöse Blick des Atheisten Manzù: skeptisch  wenn er auf die 

kirchliche Repräsentation von Macht und Würde blickt – auch das Kreuz ist für 

ihn nie Siegeszeichen sondern Skandalon; solidarisch und mitleidend ist der 

Blick auf die Erniedrigten, die Resignierten, die Trauernden, die Armen. 

„Ich denke unentwegt an die Armut und an das Elend“, sagte er in einem 

Interview mit der Zeitung „Domenica della Sera“ 197018 „ist das nicht auch eine 

gute Art, an Gott zu denken?“  

 Durch die Intervention von Papst Johannes erschien es nun möglich, dass das 

ganze Bildkonzept geändert wurde und der Künstler dem Papst zuliebe zusagte, 

die Torflügel fertig stellen zu wollen. Aber da war noch immer das Bollwerk der 

Kurie mit Kardinal Testa an der Spitze, das unüberwindlich schien.  

„Er ist einfach zu tot“, soll Kardinal Testa bei einer Besichtigung der Bozzetti 

über die Kreuzabnahme gesagt haben, wie Pepper aus den Erinnerungen Manzùs 

berichtet.19 „Es ist zu stark, zu tragisch“, meinte er weiter. „Aber er starb doch 

am Kreuz,“ rief der Bildhauer, „er ist tot, was wollen Sie denn, dass ich daran 

ändere?“ Und Giuseppe de Luca soll eingeworfen haben, dass man Manzù wohl 

nicht für die Kreuzigung Christi verantwortlich machen könne. Und 

Verharmlosung wäre kein Zeugnis für das Opfer Christi. Auf dieser Ebene lagen 

noch zahlreiche andere Einwände von Kardinal Testa und seinen Begleitern. 

„Handeln Sie nach Ihrem künstlerischen Gewissen“, soll der Papst schließlich 

gesagt haben, „und wenn  Sie etwas brauchen“, (gemeint war wohl 

Unterstützung gegen Testa und Co.) „dann kommen Sie zu mir!“ Und Manzù 

handelte kompromisslos nach seiner künstlerischen – und religiösen! – 

Überzeugung. Aber noch einmal änderte Manzù das Konzept eines Relieffeldes: 

                                                
18 L’ Artista di Papa Giovanni, S.373 
19 Pepper S. 161f 
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am 3. Juni 1963,  dem Todestag von Papst Johannes XXIII. Statt dem „Tod im 

Wasser“ stellt er den betenden Johannes dar – in der Anordnung der Relieffelder 

kniet der Papst  vor dem gehenkten Partisan. In den Abdruck seiner Signierhand 

schrieb Manzù das Todesdatum  des Papstes, gewidmet ist die ganze Pforte aber 

Giovanni de Luca. Die wohl schmerzhafteste Arbeit für den Künstler Manzù 

aber war die Abnahme der Totenmaske von seinem Freund, Papa Giovanni. 

 

 

„Pacem in terris“ 

   

Manzù hat die Anfangsworte der Enzyklika „Pacem in terris“ unübersehbar als 

Schriftzug über dem Papst angebracht hat, als sein, des Papstes, Vermächtnis. 

Vielleicht spüren Sie mit mir, dass in diesem Tor zwei Menschen vereint sind, 

die mit ganz unterschiedlichen Mitteln, und aus scheinbar gegensätzlichen 

Positionen, aber mit dem ganzen Eifer ihrer Seele für Wahrheit, Gerechtigkeit, 

Liebe und Freiheit eingetreten waren, denn auf diesen vier Säulen der Enzyklika 

ruht das Haus des Friedens.  

Am 28. Juni 1964 wird die Porta della morte feierlich von Papst Paul VI. 

eröffnet. 1965 bis 68 wird  für den St.Laurenzdom von Rotterdam die dritte 

Kirchenpforte fertiggestellt,  nach Salzburg und St. Peter. Dazwischen – 1966 – 

erhält Manzù den Lenin-Friedenspreis mit Ausstellungen in Moskau und 

Leningrad.   

1972 dann der Auftrag, für das Justizgebäude der Europäischen Gemeinschaft in 

Luxemburg ein großes Relief zu schaffen; er entscheidet sich für das Thema 

„Gerechtigkeit und Friede“. 1982 wird in Bergamo in der Accademia Carrara in 

einem Saal eine permanente Manzù-Ausstellung eingerichtet. 

1991, am 17. Jänner – es war am Abend jenes Tages des Beginns des Irakkriegs 

I von Bush-Senior - stirbt Giacomo Manzù, munito dei conforti religiosi, 

„gestärkt mit den  Tröstungen der Religion.“ – dies schreibt nicht irgendwer, 
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sondern der Freund und Priester Erzbischof Loris Capovilla.20  Der 

Trauergottesdienst wird – höchste Auszeichnung -  in der Lateranbasilika 

gefeiert, Don Loris betont in einem Nachruf: im 13. Jahr des Pontifikats von 

Johannes Paul II. Er wollte Manzù einfach ganz im Schoß der Kirche wissen.  

Und das Diözesanblatt von Albano, wohin Ardea gehört, schreibt von 

seiner sensibilissima anima, der überaus sensiblen Seele, in der sich das 

spirituelle Erbe seiner Bergamasker Heimat bewahrt hat.21  

Wenige Tage danach schreibt Don Loris Capovilla an Inge unter anderem:  

„Per ora: coraggio!,  fiducia, consolazione, (also: Mut, Vertrauen, Trost) 

Und er zitiert aus einem Gedicht, das die Benediktiner des Klosters 

Regina Laudis in Bethlehem, Connecticut, nach einer Begegnung mit 

Manzù bzw. seinem Werk gedichtet hatten, in dem sie ihm, Manzù,  die 

Worte in den Mund legen: „Wie ich dich, mein Werk, aufsteigen sehe aus 

der Glut, gegossen in Bronze, so werde auch ich wiedererstehen: mein  

Herz – ein Phönix!“  Aussagen von Inge (im Film zu hören) lassen aber 

auch die Frage zu, ob Manzù wirklich so fest  an ein Leben nach dem 

Tode geglaubt hat. 

Aber wahrscheinlich hat Johannes XXIII. letztlich doch recht behalten mit 

seiner Antwort auf die Vorhaltungen der Kurie, dieser Manzù wäre doch ein 

Kommunist und ein Atheist, worauf der Papst gesagt haben soll: „Ein 

Bergamasker kann kein Atheist sein!“  

 

*** 

Manzù ist – wie in allen seinen Arbeiten – auch bei den Domportalen völlig 

gegenständlich und figural geblieben.  
Während er gemeinsam mit Oskar Kokoschka bereits 1954 in Salzburg in der Galerie 

Welz eine – wie es heißt – Aufsehen erregende Ausstellung hatte, war im 

Künstlerhaus eine Schau „Moderne Kunst in Österreich“ zu sehen, mit dreiviertel der 

                                                
20   L’ artista di Papa Giovanni  S. 20 
21    a.a.O. S. 243 
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Exponate in abstrakter Gestaltung, die daraufhin in den „Salzburger Nachrichten“ als 

„Form-Enden einer gegenständlichen Welt“ und „Freiheit als Nichts“ denunziert 

wurden.  Bei Manzù, schrieb der Rezensent, lägen die „chaotischen Zustände“ 

außerhalb der künstlerischen Anschauung, man spüre aber, dass sie nicht geleugnet 

werden.  

Wenn Kritiker bei Manzùs Portalen – ich meine zu Recht - deutliche Bezüge zur 

klassischen Antike, zur plastischen Kunst des Frühchristentums und zu 

Reliefarbeiten an Renaissance-Portalen feststellen, kann  dies nur heißen, dass er 

sich selber ganz bewusst in diese Tradition stellt. In den „Kardinälen“ ist er – an 

der Grenze der Figuralität - zur radikalsten und eindringlichsten Vereinfachung 

freistehender Skulptur vorgedrungen. In den Szenenfeldern der Tore  hat er mit 

der unverwechselbaren Handschrift des raschen und treffenden Zeichners  so 

modelliert, dass Härte des Schnitts und der messerscharfen Kante zusammen mit 

einem weich Verschwimmend-Schwebendem (Franz Fuhrmann) des Drucks der 

bloßen Hand oder des Daumens das unendlich wandelbare Spiel des Lichts 

ergeben (sein Markenzeichen: der Abdruck der offenen Hand!).  

Die Bildsprache soll jeder lesen können: am Salzburger Tor sind es Gesten der 

Liebe an Heiligen, die mit der Erzdiözese besonders verbunden sind: das Teilen 

des Mantels durch Martin (ohne dem Machtattribut Pferd), das Trösten des 

Severin und das vertrauende sich trösten Lassen der Frau mit den 

unverkennbaren Gesichtszügen von Inge, die dienende Wohltätigkeit von 

Notburga (ohne dem Wunderattribut Sichel) neben dem Gewaltakt der 

Lebenshingabe für die Seinen des Engelbert Kolland, einem Opfer religiösen 

Fanatismus, dann die mildtätige Pförtnerdemut des Konrad von Parzham, 

schließlich die Deklaration der Armut: Franz von Assisi.  

Wenn Manzù Symbole einsetzt, dann  erschließen sie sich ganz leicht: 

Kornähre, Weinrebe und Olivenzweig stehen für die Eucharistie und die 

Salbungssakramente, die Tiere am Salzburger Tor, schützende, nährende und 

dienende Vögel als Symbole der Liebe– und am Tor von St. Peter, der Porta 

della morte,  als Attribute der Nacht und des Todes. 
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Größer als an den  Außenseiten ist die Hintergründigkeit und Mehrdeutigkeit an 

den Innenseiten der Portale. Die schönste ist wohl die in Sankt Peter, wo Manzù 

der Konzilseröffnung durch seinen „Freund“ ein raffiniertes Reliefband 

gewidmet hat: wie aus dem klerikalen Prunk die Einfachheit und Liebe des 

seligen Papstes aufleuchtet, selbst dann noch, als dieser die Huldigung des von 

ihm kreierten ersten schwarzen Kardinals von Afrika entgegennimmt. Wir 

werden es im Film sehen können. 

Transzendent-mystisch darf man die Portal-Innenseite von Sankt Laurentius in 

Rotterdam nennen. Schon an der Außenseite  hängt zwischen den Visionen von 

Krieg und Frieden, die mit der theatralischen Dynamik von Faltenwürfen 

gestaltet sind, also zwischen den beiden unteren Torflügeln und der Lünette 

darüber, ein formloses Tuch wie ein Faltenbündel.  

OVERHEAD  

Es lenkt den Blick von der Untenwelt der Gewalt und des Krieges zum 

friedlichen Oben ungetrübten – fast möchte man sagen elysischen - Glücks. Es 

trennt und verbindet gleichzeitig die gegensätzlichen Welten, und assoziativ 

stellt sich unwillkürlich die cusanische Formel von der Koinzidenz, dem 

Zusammenfallen der Gegensätze ein. Zur Innenseite: da wird das karge Bild (mit 

den leicht zu lesenden Symbolen Pelikan, Taube und Sperling) aus der Höhe der 

Lünette wieder nur von einem  Faltenbündel beherrscht, allerdings 

zusammengeballt wie zu einer mächtigen Wolke.  

OVERHEAD 

So – nämlich ganz nahe an der Abstraktion - kann sich auch ein Giacomo 

Manzù „ein Bild von Gott machen“:  als den Verhüllten, den Verborgenen, als 

den, der in Gestalt einer Wolke bei seinem Volk ist.   

Zu Manzùs Umgang mit Faltenwürfen und ihrer eminenten ikonographischen 

Bedeutung verweise ich auf den kleinen Film im Anschluß, wo die Darstellung 

der „Heimholung“ Mariens durch zwei Engel erfolgt, die fast nur Faltenwurf 

sind, wie man im Film sehen kann 
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Ich schließe mit der für mich verblüffendsten Innenseite der Manzù-Portale, der 

des Salzburger Mitteltores.  

OVERHEAD 

Es sind die beiden Türgriffe und ein kleiner Griff  - gestaltet wie ein Türklopfer, 

die mich faszinieren. Sie symbolisieren mir auch den Stamm, der die sich hoch 

und zart darüber aufrankenden Ölzweige im eleganten geschnittenen 

Bronzerelief trägt.  

Die beiden vergoldeten etwa drei Handbreit hohen Türgriff-Bischöfe in 

Augenhöhe – Miniaturausgaben von Manzùs stehenden „Kardinälen“ -   sind 

mit den Namen Sanctus Virgilius und Sanctus Rupertus versehen.  

An Türgriffen innen könnte man sich festhalten um sich gegen das Öffnen der 

Flügel von außen zu stemmen. Ich denke, das wäre die krasseste Missdeutung  

der künstlerischen Idee und des „religiösen Blicks“ von Giacomo Manzù, wenn 

er die Bischöfe Virgil und Rupert innen am Tor anbringt. Als eine Manzù-

gerechte Interpretation könnte ich folgende vorschlagen: 

OVERHEAD 

Gestalterisch stellen die beiden Figuren keine Individuen, sondern verkörpern 

als idente Typen den kirchlichen Amtsträger. Und zwar einen,  der sich in den 

Dienst des Öffnens gestellt ist, des Hereinlassens, aber auch des Hinauslassens! 

Der sich „in die Hand zu geben“ hat. Der sich von Händen ergreifen lassen muß. 

Der aber selber nicht „die Hand“ ist.  

Das gleiche Figurenpaar befindet sich auch am mächtigen Portalschlüssel, 

dessen Handgriff wiederum die beiden Bischöfe sind. Wer mag kann darin einen 

(vom Künstler gewiss nicht gewollten – aber wer weiß) Hinweis auf eine 

bischöfliche Kollegialität in Punkto Schlüsselgewalt sehen. 

Und der kleine Griff, der wie ein Türklopfer gestaltet ist? Von keinem, der 

bislang über das Tor geschrieben hat, wurde er auch nur mit einer Erwähnung 

bedacht. Ich halte auch ihn für eine eminente Botschaft. Man wird mir 

entgegenhalten: an welcher Tür oder welchem Tor hat man schon einmal an der 
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Innenseite einen Türklopfer gesehen? – Und: Wer anklopft, kommt von außen. 

Ich darauf: Wozu aber ein dritter Türgriff, wenn ohnehin schon zwei 

unübersehbar da sind?  

Giacomo Manzùs Türklopfer am Salzburger „Tor der Liebe“ ist innen am Tor. 

Wenn einer  von innen anklopft, will auch er, dass geöffnet wird, dass man zu 

ihm hereinkomme und dass – zur gehörigen Zeit - Licht und Luft von draußen 

das Innen erfüllen mögen. Keine Angst vor dem Draußen, keine Angst vor der 

Welt, keine Angst vor „der Kultur“ und der Kunst.    

In den drei Türgriffen liegt die prophetische Dimension des „Tores der Liebe“ 

von Giacomo Manzù. Sein „visionär-religiöser Blick“ auf das kommende 

Konzil, von dem am 28.  Juli des Jahres 1958 noch kein Schimmer zu sehen und 

Don Angelo Roncalli, der spätere Konzilspapst, noch Patriarch von Venedig 

war.  

Von dem Giuseppe de Luca sagte, nachdem ihn der Papst am Sterbebett besucht 

hatte: 

„Dieser Mensch hat keine Angst vor der modernen Welt. Er spürt, worauf es 

ankommt. Mit dem Konzil wird er nicht nur der Kirche, sondern der Menschheit 

neue Horizonte eröffnen!“ 

 

Ich danke für die Aufmerksamkeit. 
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